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Liechtensteinischer Katholikentag. 
(Fortsetzung der Rcdc dcs Biickiofs.) 

Christus habe die Freiheit der Kirche mit 
seinem Blute erkauft, und über dicie Freiheil 
möchte er sprechen. E r hoffe, das, seine Worte 
nicht auf den Weg der Gleichnültiakeit und un­
ter dic Dornen der Kritik fallen möchten, son-
dern Früchte der Swrkrnut im Glauben im Pri-
vaten und öffentlichen Leben. 

Doch zuerst wolle er den Rechtsanspruch der 
Kirche beweisen. Was ist Freiheit? Freiheit sei 
das fleduldixiste und vieldeutiastc Wort der 
menschlichen Sprache, ein Traum bei allen Völ-
kern, eine Phrase, ein Rcnister in allen Orgeln. 
Wer sie sei u. a. eine taube Nun. bis man nicht 
sage, wovon man frei sei. Uni klare Beqriffe zu 
schaffen, müsse man zuerst sittliche Freiheit un-
tcrscheidcn, d. i. Freiheit von Wahnideen, Vor-
urteilen, Leidenschaften usw. Diele sittliche 
Freiheit könne niemand wcanchmcn (Beispiel: 
die Märtyrer). Von dieser Freiheit habe der 
Dichter gesprochen. 

T i c b ü r si e r l i ch e Freiheit daacaeir ist die 
äusjere und bestehe darin, dan die Menschen, 
oder menschlichen Verbände im Umkreise ihrer 
rechtmäßigen Wirksamkeit nicht durck ungerechte 
Eingriffe von Aufzenstchcndcn geknechtet wer-
den (z. B . deutscher Kulturkampf): ncuestens in 
«Frankreich gegen die Kirche). Beim Thema 
Freiheit der Kirche handle es ück um die bür-
gerliche Freiheit: Freiheit auf «llen kirchlichen 
Gebieten (Predigen, Christenlehre. Verwaltung 
ihrer Güter, Freiheit auf kirchcnpolitischein Gc-
biete). Die Kirche soll vor Uebcrariffen in ihre 
unveräußerlichen Nechte verschont bleiben. 

Ueber schweizerische katholische Staatsmän-
ner des letzten Jahrhunderts habe einer den 
Ausspruch getan: I m Katechismus sind sie noch 
ordentlich unterrichtet gewesen, den Begriff der 
Kirche haben sie nicht recht begreifen können! 
Vom Bischof wollten sie wenig wissen, weil sie 
selber Bischof sein wollten. Gewissen Gesetzge-
Hungen könnte dies ins Ski>mmbuck «schrieben 
werden, welche glauben, die kirchlichen Verhält-
nisse in ihrem Lande einseitig rcaeln 5» können. 
Das sei ein I r r t um: ein Wea. der für treue 
Katholiken durchaus unganabar sei. T ie katho-
lische Kirche als Sti f tuna Christi sei nicht ein 
Tei l dcs Staates, noch diesem iraendwie unter-
stellt. T ie katholische Kirche als solche Stiftung 
sei eine freie rechtsfähige Gesellschaft, die in 
Ausübung ihrer von Gott verliehenen Mission 
sich selbständig betätigen und nicht tnrannisicrt 
werden könne. Dieser Rcchtsansprucli der K i r -
che sei vorerst im Evanaelium bearündet: Chr i -
stus der St i f ter habe die Kirche als vollkoni-
mene Gesellschaft gegründet, dic nickt bei an-
dern für ihre notwendigen Mit te l betteln gehen 
müsse, um zu bestehen und ihre Aufgabe zu er-
füllen. E r habe die Kirche als nnabhängige Ge-
sellschaft gegründet. Beweis: T ie aeschichtliche 
Tatsache, dasi Christus nicht iraend einer I n -
stanz, weder beim Kaiser in Rom. noch beim rö-

mischen Prokonsul, noch beim Landpflcqcr, noch 
bei den> jüdischen Behörden um irgend eine Er -
lalchnis nachgesucht hat. Rcducr stiert Stellen 
aus dcm Evangclium. 

Gegen dic Berquickring der büracrlichcn und 
geistlichen Macht (sogen. Zäsarenpapinismus) 
habe sich Christus ausgesprochen. Gottes Reich 
auf Erden sei dic Kirche, ihre von Gott gesetzten 
Organe. Papst und Bischöfe, sind dic Träger 
der öffentlichen Gewalten. S i c traaen diese 
göttlichen Gewalten durch dic Jahrhunderte bis 
zum jüngsten Tage. 

Wer könnte im Christentum icin. wenn er 
sich über diese durch das Schrifttum bezeugten 
Anordnungen Christi hinwcgsctzcn wollte? 
Entweder anerkenne man sie und dann sei man 
Christ oder aber man lehne sie ab und sei man 
nicht mehr Christ. 

Dieser Rechtsanspruch der Kirche auf %nU 
hcit ist verbrieft und versiegelt in den Lehren 
und Beispielen der Apostel (Galatcrbrief, Apo­
stelgeschichte). Nach diesen Grundsäkcn haben 
die Apostel gehandelt, als der Hobe Rat von Je-
rusalem das erste polizeiliche Prcdigcrvcrbot ih-
neu zugestellt hatte. Dic Apostel haben weder 
die Autorität des alten jüdischen Staates, noch 
jene dcs römischen Reiches anerkannt. >vo es 
sich um die Rechte der Kirche handelte, und so 
haben es alle heiligen und berühmten kirchlichen 
Männer gehalten. So haben auch auch alle weit 
lichen und christlichen Mächte die Freiheit der 
Kirche verstanden (Kampf Gregors V I I . ) . 

Hieraus könne das versammelte Volk ersehen, 
wie die grösitcn und besten Männer die Frei-
heit der Kirche und ihr Wirken anerkannt ha-
bcn. Diese Wahrheit öffentlich und ehrlich ancr-
kennen, heiszc sich nicht erniedrigen, sondern sei 
Christenpflicht. Wohin Reiche mit ihrer bürgcr-
lichen Freiheit kommen, Ivo die Kirche geknebelt 
worden, das beweisen Beispiele aus alter und 
neuer Zeit (z. B . jetziges Rusiland). Wo Wi l l -
kür der Menschen herrsche, da Knechtschaft: wo 
der Geist des Herrn, da Freiheit. 

Wenden wir daS Gesagte auf die Geschichte 
unserer Tage an, sagt Redner. Er wolle nicht 
sprechen von der altchrivürdigcn Habsburger 
Monarchie? er wage zu hoffen, dan trotz allein 
sich das schöne Wort des Dichters erfülle: Oc-
sterrcich zum Kreuz flüchtend wird wiederum 
Oesterreich. T i c Frage dürfe mau füglich stellen, 
ob dem armen Lande nicht ein besseres Los bc-
schieden gcwcsen wäre, wenn in der neueren Ge-
sctzgebung nicht so schwer an der Freiheit der 
Kirche gerüttelt worden wäre l^osefinismus, 
1870 einseitige Aufhebung des Konkordates). 
Redner wolle nicht von dem am Rande des fi-
nanzicllcn Abgrundes stehenden Frankreich 
sprechen. Auch für dieses Land sei die Weltgc-
schichte das Weltgericht. E in schweizerischer 
Missionsbischof, der lange in Norddcutjchland 
gewirkt, habe gesagt, er möchte nicht die Rute 
sein, mir welcher man dic Kirche schlage, regel-
rnäszig habe sie Gott ins Feuer geworfen. 

Was uns heute vcrsaniinelle Katholiken und 
mich als Landesbischof besonders angeht, ist. 
das; ihr Volk und ihre Behörden vor einem für 
das Wohl des Landes bedeutsamen Markstein 
steht, vor einer n e u e n V e r f a s s u n g . Was 
den Inhalt der Verfassung betrifft, so sage er 
im gleichen Sinne wie sein Amtsvoraänger B i -
schof Bcraglia an das katholische Volk von 
Schutz geschrieben habe: 5!ck anerkenne und 
spreche es öffentlich aus, Kirche und Staat sind 
zwei selbständige Gebiete dcs Reiches Gottes 
auf Erden. Auch die staatliche Gewalt stammt 
von Gott. S ie ist von der Kirche unabhängig, 
deshalb könne sie den bürgerlichen Haushalt un-
ter Wahrung der Rechte der gcsetzinäszigcn 
Obrigkeit nach Gutdünken einrichten. Kein B i -
schof werde sie daran hindern. 

SS 

And deinen Nächsten wie dich selbst! 
(Sozialpolitische Sonntagsgcdankcn.) 

I m Tcmpelvorhof, am gewalligen, gehörn-
ten Brandopferaltar stand mit blutiaer Hanv 
im Schatten der ewigen Rauchopfersäule der 
Mann, der den Sohn Mariens Aua in Aug 
fragte: „ M e i s t e r , w e l c h e s ist d a s 
g r ö ß t e G e b o t i m G e s e t z e ? " Um 
beide geschart festliches Iudenvolk. das abermals 
tausend Lämmer zum Passahfest an die Opser-
l>vnk daherschlevvtc. I m Quark wahlloser, selbst-
erfundener Gesetze und Gcsetzlcin hatte es das 
Hanptgebot verloren. Leute wurde diesem Volke 
inmitten dieser blutgeschwängerten Ovferatmo-
sphäre vom göttlichen Meister wieder die gold-
lautere Offenbarung: 

„ T u so l l s t d e n H e r r n , d e i n e n 
G o t t l i e b e n a u s b e i n e r n a a 11 z e n 
H e r z e n , a u s d e i n e r g a n z e n S e e -
l e, a u s d e i n e m g a n z e n G e in ü t e 
u n b a u s a l l e n d e i n e n K r ä f t e n . 
D a s i st d a s e r st e u n d g r ü n t e G e -
b o t , — d a s a n d e r e a b e r ist d i e -
f e m g l e i c h : D u i 0 l l st d e i n e n N ä ch-
st e n l i e b e n w i e d i ch selb st." 

Der lFrager wirft Messer und Gerte weg, 
wäscht seine Bluthand im Wasserbecken: „Treff-
lich hast D u gesprochen. Meister, trefflich! Das 
ist's, das, dcm ich und mein Volk nachsann Tag 
und Nacht. Wahr hast D u gesprochen. Liebe. 
Liebe geht über Brand-, Licht- und Brotopfer! 

„Und du bist nicht mehr fern vom Reich 
Gottes", sprach der Meister: und dann wurde 
es stille ringsumher, und so lange beugen die-
ser Rede den 'Altar umstanden, „wagte niemanv 
mehr, weiter zu fragen." — 

U n d s ie f r a g e i i i h n i m m e r n o c h 
n i c h t , i m m e r noch n i c h t , d i e D i -
p l 0 m a t e n u n d S t a a t s m ä n n e r u n d 

h r e r d e r V ö l k e r ! 
Solange das Schwertglück aus der Wagschaie 

lag. sympathisierten sie zeitweise mlt dem M e i -
ster und nähten sein Zeichen auf Fahnen und 
Hauben und Armbinden und gebrauchten Plan-
mäßig diesem Symbole ergebenes Volk. 

B i s dieses den Schwindel erkannt, unter der 
Prüfung brach, das Schwert verwarf, das Beel 
ausgrub und das Kreuz verlor. Das zog sich 
zurück auf die Gräber der Helden: doch nur 
sein Zeichen. Se in Geist ging verloren. Das 
Opfer wird schwächer mit jedem Taa. 

T ie Führer marschieren und tappen unter 
selbst aufgeladenem Joch weiter. Nachdem sie 
ihren Willen gehabt und ihre Methode ausprv-
biert und es genug ist des gewagten, selbstsüch-
tigen Spiels, werden sie zur gebrochenen, tut» 
liierten Menschheit zurückkehren müssen und die 
Ueberbleibsel sammeln und unter dem hl. Na-
men Demokratie in Gottes- und Nächstenlieve 
sich wiederfinden unter dem flammenden Stirn» 
bol des Heilandes der Welt. 

A n z w e i G e b o t e n h ä n g t d a s 
g a n z e Gesetz , — sprach er. Wo diese nicht 
Quelle und Seele und Zie l a l l e r Gesetzge-
bung, Sanktionen und Punkte bilden, ist alles 
eitle P l a g c r e i. 

D a s H a u p t g e b o t löst a l l e p o l i -
t ischen S c h w i e r i g k e i t e n u n d o h n e 
d a s H a u p t g e b o t w i r d a u f d l e 
D a u e r k e i n e g e l ö s t . 

„Und deinen Nächsten wie dich selbst!" — 
Verstanden, geglaubt und angewendet auf die 
i n t e r n a t i o n a l e n Beziehungen brächte 
es eine vollständige, durchgreifende, friedliche 
Umwälzung der Welt. 

S o l a n g e d e r N a t i o n a l i s m u s 
d a s H a u p t g e b o t h a n t u n d b o y -
k o t t i e r t , s o l a n g e l ä u f t e r m i t 
s e i n e r S o z i a l p o l i t i k A r m i n A r m 
a l s B r a n d s t i f t e r i n d e r U n i f o r m 
d e r Löschmannscha f t d u r c h d i e 
W e l t . 

Liebe oder Brandopfer? 
1. Noch immer keine Basis zum Frieden er-

sindbar zwischen E n g l a n d u n v I r l a n d ? 
Wie lange noch? I m Hauptgebot läg' sie! — 

2. Auf K u b a liegen Mi l l ionen Zuckerton-
nen. Das Pfund gilt 2 Centimes. Wer dürfte 
ihn holen? — T ie Krämerinteresien verbarrika­
dieren — das Hauptgebot . . . 

3. I n A m e r i k a verlockt man Getreide 
und alle Welt liest: „Rusiland ein Skelett": — 

4. I n A r g e n t i n i e n feuern sie M a l s 
statt Holz und Kohle: -

5. I m A n t w e r p e n e r H a f e n verfau­
len deutsche Schiffe, und kein christliches Laird 
kann sie brauchen, um Brot zu holen für ver-
hungerndes Volk. 

6. I m J u l i allein sollen 60,000 Schweizer 
d e u t s c h - ö s t e r r e i c h i s c h e s A r m e n -
b r 0 t in Ferien weggegessen haben. 

das Uebrige denk' sich der Leser hinzu. 
7. T ie T ü r k e n und G r i e c h e n reiben 

ihre Armecreste in endlosen Plänkeleien uno 
Gefechten vollends auf! — Alle Welt erwartet, 
das} Völkerbund und Oberster Rat intervcnte-
rcn und zur Ruhe mahnen: — dieser aber fin­
det den Zeitpunkt hiefür noch nicht günstig, — 
und legt von Kiew bis Konst>intinovel, durch 

iö Feuilleton 
Eine dunkle Tat 
Orlginal-Roman von Karl Braunfels. 

„ N u r Herrn von Taschner gegenüber habe ich 
einige Aeuherungen getan. Ich fand darin nichts 
Bedenkliches, da er sich wirklich als Buschmanns 
Freund erwies und mir versprach, alles auszubieten, 
damit diese ruchlose Tat gesühnt werde. Der Sycxx 
machte auf mich einen durchaus ehrlichen und os,e-
nen Eindruck, er lernte Buschmann erst hier kennen 
und ich sah. wie es ihn freute, als ich ihm von dem 
Charakter und dem Leben desselben erzählte. Aua, 
ich bin gerne bereit, S i e in I h re r Aufgabe zu un-
terstützen, wenn S i e meiner bedürfen." 

„S ie werden einige Zeit hier bleiben?" fragre 
Degen. 

„ J a , ich wollte mir ohnehin etwas Erholung 
gönnen. Wurde Buschmann alles geraubt?" 

„ I ch fand in seinem Sekretär nur wenige Taler" , 
antwortete Degen. 

„Dann wurden ihm Tausende geraubt, Venn fast 
zweitausend Ta ler nahm er mit auf die Reise und 
ich kann nicht glauben, daß er hier viel ausgegeben 
hat." -

„ E r lebte hier ziemlich einfach," bemerkte De-
gen. „Sol l te die Höhe der geraubten Summe nicht 
auch dafür sprechen, daß das Verbrechen nicht von 
seinen Neffen begangen wurde? S i e hatten nicht no-
tig, ihm das Geld zu rauben, denn nach seinein Tode 
würde es ihnen ohnehin zugesallen sein, da sie, wie 
S i e sagen, seine nächsten Erben sind." 

„Können sie es nicht getan haben, um das M o . 
tiv ihrer Tat zu verbergen?" warf Boges ein. 

Degen sann einige Minu ten nach. 
„ Ich bin überzeugt, daß S i e i r ren" , sprach er 

dann. — 
„Es spricht fast alles gegen Ih re Vermutung, 

trotzdem bin ich Ihnen für Ih re Mi t te i lung danr-
bar, denn es ist nicht ohne Bedeutung, dah Busch, 
mann noch mehr Geld bei sich trug, als mir bekannt 
war und als ich annehmen konnte. Ich habe bereits 
so manchen Verbrecher entdeckt, hoffentlich wird das 
Glück mich auch in diesem Fal le nicht im Stiche 
lassen." 

• • • 
Der Bürgermeister, welcher zugleich an der 

Spitze des Badekomitees stand, hatte es für seine 
Pflicht gehalten, alles aufzubieten, um den traurigen 
Eindruck, welcher durch Buschmanns Ermordung 

hervorgerufen war, so schnell als möglich zu verwi 
schen. E r hatte bei Taschner das gleiche Streben gc 
fnnden und Beide hatten sich vereint, um dic Bade 
gaste und vornehmeren Einwohner von Kreuznach 
zu zerstreuen. 

Für den Nachmittag dieses Tages war ein Aus-
slug nach einem ungefähr eine Stunde entfernten 
Berge beschlossen, der unter hohen Buchen und E i -
chen die Trümmer einer alten B u r g barg. D a s 
Wetter begünstigte das Nnternebmen und es war auf 
eine zahlreiche Teilnahme zu rechnen. Taschner war 
schon am Morgen zu dem Berge geeilt, um einige 
lleberraschungen vorzubereiten, er hielt dieselben >o 
geheim, dah selbst der Bürgermeister sie nicht kannte. 

„D ie Ueberraschung, welche ich im Sinne habe, 
ist so gering, daß sie allen Reiz verliert, wenn ich 
sie mitteile", sprach er. 

Nach dein Mittagessen sammelten sich die Teil» 
nehmer vor dem Kurhause, denn von dort aus setzte 
sich die Gesellschaft in Bewegung. Taschner hatte 
durch einige scherzhafte Bemerkungen sogleich eine 
heilere St immung hei vorgerufen, und der Himmel 
lachte so rem und blau, bah auch in den Gemütern 
keine trübe Wolke aufkommen konnte. 

Taschner eröffnete den Zug, indem er E lv i ra , 

der Tochter des Bürgermeisiers. den A rm dol. E r 
war mit derselben schon öfters zusammengetrossen 
und hatte sie stets ausgezeichnet. 

Eine leichte Nöte der Freude glitt über E l v i -
rens Gesicht, und den umlockten Kopf etwas empor-
werfend, schritt sie an seiner Seite dahin. M a n 
hätte sie hübsch nennen müssen, wenn sie einafcher 
und natürlicher gewesen wäre. A l le in in jeder ihrer 
Bewegungen lag etwas Geziertes und Kokettes. S i e 
hatte die erste Jugend längst überschritten, fühlte sich 
aber noch sehr jung und war klug genug, sich bei je-
der Gelegenheit zu der Jugend zu gesellen. S i e galt 
in Kreuznach für stolz: sie war es auch und fühlte 
sich vollständig berechtigt dazu, denn sie war die 
Tochter des Bürgermeisters, sie glaubte in Kreuz-
nach die schönste St imme zu besitzen und schwärmte 
bis zum Uebcrmah für Geibels sentimentale <Äe-
dichte, weil sie einst die Bemerkung gehört hatte, daß 
dieselben für junge Mädchen geschrieben seien. 

Auch der Bürgermeister war stolz auf seine Ge-
dichte lesende und musikalische Tochter: da er indetz 
keine schwärmerisch angelegte Natur besaß, so war 
er schon seit Jahren in klug berechnender Weise dar-
auf bedacht gewesen, fü r seine Tochter eine Par t i e 
zu suchen, ohne daß bis jetzt sein Bemühen einen 
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